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796 DIE BERNER WOCHE

Organifdjer ift feine Stabt gewachfett, unb feine Stab!
trägt in ihrem SBadjstum eine fo ausgefprodjene fünft»
l e r i f d) e S i d) c r h e i t jur Schau.. Die {Jiihrung bcr

Oie fielslja.
ein «ei)aus in Kyoto bei

Strafjen wirb non Anfang ait beftimmt buret) beit Um»
riß bes ôiigeljuges, b. h- lebten ©nbes buref) bie UBiit»
bungen ber Stare, unb jebe ©rweiterung behält biefe 51ttr»
oen bei. 3n fjreiburg batte matt nodj aroei Straßen aus»
buebtett laffen, bamit ber ftirdje eine jentrale Stellung
im ganäen gefidjert fei; biet aber ift bie {Jüßrung fo ftreng
unb gebunben, baß foroobl bas SOUiinfter wie bas fRatßaus
in bie äußern ber oier Lauferreiben oertüiefen werben, unb
baß man ihren {Jaffaben fauitt bie SBirfung auf einen gaits
fleinen Slaßraunt gönnt.

Slus ben Silhouetten ber Dächer fdjott abnett roir
bie Sortit ber Straßensiige. Sie fittb bilbbaft gefdjloffen,
bilbbaft gefühlt unb herben ihresgleichen nicht im
Lanbe. 2üir fchreiten in brei Ulnfidjten ben obertt Deil
ber älteften Lauptftraße, bie Äramgaffe ab* wir fehen bie
SBättbe ber Läuferreihen oortreten, wieber 3urücfbicgen, wie»
ber oortreten, itt einem reichen ntalerifd)en Spiel, bas auch
bie Srunnen in ber SRitte einbesieht unb erft in beut ab»

frfjliefeertben Dortürm fein fjinale finbet. SBie ein fernes
©cßo flingt hier bie SBittbung ber Stare noch an; fie ift
gleichfant wie itt Stein hier eittgefangen, mehr noch, in
fühtfif gefetgt. SBo attbers als hier benn follte man entp»
finben, bah große Strdjiteftur mit fosmifdjen SRäcßten feft
im Sunbe fteht?"

Diefer anfdjaulicbett S3efd)reibung fittb in Sollbilbern
uorerft ber ©runbriß, ber Stltftabt nach bertt tfßtane ooit
Karl ooit Sinner (1790), fobantt brei fjliegeraufnahmen,
brei Silber ber Stramgaffe unb eine Stnfidjt ber Stltftabt
oort Often (Sunterngaffe Starefeite mit SJtiinfter unb Statt»
form) beigegeben.

3n einem anbent 5tapitel bes Sudjes über „Slaß»
brunnett unb Straßenbrunnen" heißt es fobaitn: „3n bett
breiten, fcßönen Straffen oott Sern, auf welche wir immer
wieber snrücfblicfen müffett, ftehen bie Srunnen in ber fReihe, '

als wären fie bie Stfäente bes architeftonifchen Shpthmus,
ber biefe untabeligen Läuferjüge aufamntenhält, Stfäente ber
wellenförmigen Sewegung, bie burdj biefe ©äffen fpürbar
ftrömt. Sie wir fett auf bas mobern? Stuge leichthin wie eine

legation bes Sertehrs, bort juntal, wo fie ait ber ©in»
miinbung einer Sebengaffe ihren beooqugten Statt gefunben
haben."

Sod) in anbern Sapiteltt wirb Sern als „bie f d)ö it ft e

Stabt ber S dj w e i 3" be3eid)ttet. 3nt Sapitel „Lauben,
Strtaben" 3. S3, heißt es: „Die Lauheit in Sern uttb in
ben bernifchen Lanbftäbtchen genießen mit Stecht ben Stuhm,
bie fdjönfien uttb befterhaltenen 31t .fein." SIbbilbungen ber
Lauptgaffett oott Dhutt, ©rlach, Stur te it unb bcr SSartt»
gaffe in S3errt mit beut itäfigturmu belegen bies.

Sfußerbem werben oott bernifchen Stäbten in ©antners
Suche 3itiert ober abgebilbet: Slarberg, Surgborf, Laufen,
Seuenftabt, Sruntrut, St. ilrfanne. SBir oermiffen aber
3. S. Siel, Delsberg, Unterfeen u. a., bie ebenfalls cßarat»
teriftifdje Utnlagen uttb fchöne ober originelle Sauten auf»
3tuoeifen haben.

Sus biefen ïur3en Sotten möge erfid)t(id) fein, baft
wir aus biefem Suche, bas eine Sarallele 311 ben befannten,
bereits früher erschienenen brei Sättben über beutfeße Stäbte
(„Die. fchöne beutfdje Sterbt") bilbet, mannigfache Seiehrung
unb Anregung fdjöpfen tonnen unb uns neuerbings freuen
biirfen, baft Sern als eine ber fdjönften unb architettonifd)
intereffanteften Stäbte anerfannt wirb. W. K.

• —— -—

3)ie ©eifta.
Son 51 ä r I Lein 3.

St ine tieine ©eifhas -, ihr buntfdjillernben Siitgoögel
Ulfaßis, ber aufgeßenben Sotttte wie fehr werbet ihr
oerleumbet! S3eld) falfche Ulnfcßauungen hat über euch uid)t
nur ber Sarbar im fernen ©uropa, fonbern auch bas Lerbett»
oieh ber fogenanntett ©lobetrotter.

Lanamaru — Sifuto — Suti Sait Stoinofi
5titfd)ifo (Sluine — ©rbbeere — Sdjnceflode Uthörn»
blatt — glüdlidjes Stäbchen) unb wie alle eure poetifdjen
Samen lauten, laßt mid) Lanbfremben mit meinen fdjwadjen
Gräften Sorurteilen unb falfchen Utnfdjauungen entgegen»
treten. 3unäcbft eine fjrage an bas Sublifum. „ÄBas ift
eine ©eifha?" 3d) glaube unter taufenb Selefenen wirb
ieber fagett: ©ine Utrt fjreubenmäbdjen. 2Bas ift eine ©eifha
in üßirflichleit? — ©ine Difcßbame!

Um bies 311 oerftehen, muß matt mit ber japanifebett
Lebensart einigermaßen oertraut fein.

Der Sapaner läbt, im ©egenfaß 311111 ©uropäer unb
Utmeritaner, einen ©aft, unb fei es ber geeßrtefte, niemals
in fein Srioathaus. Der 3apaner bittet battit oielmebr
feine ©äfte in ein Seehausl ©itte alte Sitte beftimmt nun,
baß bie 3apanerin ihren Statut 3u einer-foldjcu fjeftlid)»
teit nicht begleitet unb ebenfowenig bie anbeten weiblichen
Stitglieber ber (Jantilie. 3nfolgebeffen würben bie ©äfte
gaitj auf ihre eigene Unterhaltung ober auf bie bes ffiaft»
gebers augewiefett fein, wenn nicht bie ©eifhas wären. Der
Seruf ber ©eifha ift nidjt, 3U lansett ober 311 fingen, fon»
bertt bie ©äfte ober bei oornehnteren Diners bett ihr 311»

geteilten ©aft als Difcbbame 311 unterhalten. Sebent ©aft
gegenüber, burd) ben tleinett Ladtifd), auf beut bie Speifeit
ftehen, getrennt, fißt bei folcßen ffielegenßeiten eine ©eifha,
bie ihn in ber 3terlicbften SSeife bebient unb ihm fo3ufagett
bie Lonneurs rnadft, unb bie in ber Lage ift, mit ihm
über faft alle Dbemett 311 rebett. 3ur Unterhaltung gehört
natürlid) auch, baß ooit 3eit 311 3eit bie eine ober anbere
ber ©eifhas ein Lieb fingt, ober baß eine ober mehrere
Staifos einen Dans aufführen. Sei biefer ©elegenheit noch
einen anbeten lapibaren Saß, ber allen überlieferten Utn»

fchauuttgen ins (beficht fcßlägt. Die ©eifha taust normaler»
weife überhaupt nicht, fonbern nur bie SRaifo!

OIL LLKNLkî M0ONL

Organischer ist keine Stadt gewachsen, und keine Stadt
trägt in ihrem Wachstum eine so ausgesprochene künst-
lerische Sicherheit zur Schau,, Die Führung der

Me <ìe!5>ia,
6m Leehnuz in Xpoto bei N-icht.

Straßen wird von Anfang an bestimmt durch den Um-
riß des Hügelzuges, d. h. letzten Endes durch die Win-
düngen der Aare, und jede Erweiterung behält diese Kur-
ven bei. In Freiburg hatte man noch zwei Straßen aus-
buchten lassen, damit der Kirche eine zentrale Stellung
im ganzen gesichert sei,- hier aber ist die Führung so streng
und gebunden, daß sowohl das Münster wie das Rathaus
in die äußern der vier Häuserreihen verwiesen werden, und
das; man ihren Fassaden kaum die Wirkung auf einen ganz
kleinen Platzraum gönnt.

Aus den Silhouetten der Dächer schon ahnen wir
die Form der Stnrßenzüge. Sie sind bildhaft geschlossen,

bildhaft gefühlt und haben ihresgleichen nicht im
Lande. Wir schreiten in drei Ansichten den obern Teil
der ältesten Hauptstraße, die Kramgasse ab, wir sehen die
Wände der Häuserreihen vortreten, wieder zurückbiegen, wie-
der vortreten, in einem reichen malerischen Spiel, das auch
die Brunnen in der Mitte einbezieht und erst in dein ab-
schließenden Torturm sein Finale findet. Wie ein fernes
Echo klingt hier die Windung der Aare noch an,- sie ist
gleichsam wie in Stein hier eingefangen, mehr noch, in
Musik gesetzt. Wo anders als hier denn sollte man emp-
finden, daß große Architektur mit kosmischen Mächten fest
im Bunde steht?"

Dieser anschaulichen Beschreibung sind in Bollbilder»
vorerst der Grundriß, der Altstadt nach dem Plane von
Carl von Sinner (1730), sodann drei Fliegeraufnahmen,
drei Bilder der Kramgasse und eine Ansicht der Altstadt
von Osten (Junkerngasse Aareseite mit Münster und Platt-
form) beigegeben.

In einem andern Kapitel des Buches über „Platz-
brunnen und Straßenbrunnen" heißt es sodann: „In den
breiten, schönen Straßen von Bern, aus welche wir immer
wieder zurückblicken müssen, stehen die Brunnen in der Reihe,

^

als wären sie die Akzente des architektonischen Rhythmus,
der diese untadeligen Häuserzüge zusammenhält, Akzente der
wellenförmigen Bewegung, die durch diese Gassen spürbar
strömt. Sie wirken auf das moderne Auge leichthin wie eine

Negation des Verkehrs, dort zumal, wo sie an der Ein-
Mündung einer Nebengasse ihren bevorzugten Platz gefunden
haben."

Noch in andern Kapiteln wird Bern als „die s ch ö n st e

Stadt der Schweiz" bezeichnet. Im Kapitel „Lauben.
Arkaden" z. B. heißt es: „Die Lauben in Bern und in
den bernischen Landstädtchen genießen mit Recht den Ruhm,
die schönsten und besterhaltenen zu sein." Abbildungen der
Hauptgassen von Thun, Erlach, Murte» und der Markt-
gasse in Bern mit dem Käfigturmu belegen dies.

Außerdem werden von bernischen Städten in Gantners
Buche zitiert oder abgebildet: Aarberg. Burgdorf. Laufen,
Neuenstadt. Pruntrut, St. llrsanne. Wir vermissen aber
z. V. Viel, Delsberg, Unterseen u. a., die ebenfalls charak-
teristische Anlagen und schöne oder originelle Bauten auf-
zuweisen haben.

Aus diesen kurzen Notizen möge ersichtlich sein, daß
wir aus diesem Buchs, das eine Parallele zu den bekannten,
bereits früher erschienenen drei Bänden über deutsche Städte
(„Die schöne deutsche Stadt") bildet, mannigfache Belehrung
und Anregung schöpfen können und uns neuerdings freuen
dürfen, daß Bern als eine der schönsten und architektonisch
interessantesten Städte anerkannt wird. VV. K.

Die Geisha.
Von Kàrl Hein z.

Arme kleine Geishas ihr buntschillernden Singvögel
Asahis, der aufgehenden Sonne wie sehr werdet ihr
verleumdet! Welch falsche Anschauungen hat über euch nicht
nur der Barbar im fernen Europa, sondern auch das Herden-
vieh der sogenannten Globetrotter.

Hanamaru - Sisuko — Juki San Momoki
Kitschiko (Blume Erdbeere ^ Schneeflocke Ahorn-
blatt - glückliches Mädchen) und wie alle eure poetischen
Namen lauten, laßt mich Landfremden mit meine» schwachen

Kräften Vorurteilen und falschen Anschauungen entgegen-
treten. Zunächst eine Frage an das Publikum. „Was ist
eine Geisha?" Ich glaube unter tausend Belesenen wird
jeder sagen: Eine Art Freudenmädchen. Was ist eine Geisha
in Wirklichkeit? - Eine Tischdame!

Um dies zu verstehen, muß man mit der japanischen
Lebensart einigermaßen vertraut sein.

Der Japaner lädt, im Gegensatz zum Europäer und
Amerikaner, einen Gast, und sei es der geehrteste, niemals
in sein Privathnus. Der Japaner bittet dann vielmehr
seine Gäste in ein Teehaus. Eine alte Sitte bestimmt nun,
daß die Japanerin ihre» Mann zu einer-solchen Festlich-
keit nicht begleitet und ebensowenig die anderen weiblichen
Mitglieder der Familie. Infolgedessen würden die Gäste
ganz auf ihre eigene Unterhaltung oder auf die des Gast-
gebers angewiesen sein, wenn nicht die Geishas wären. Der
Beruf der Geisha ist nicht, zu tanzen oder zu singen, son-
dern die Gäste oder bei vornehmeren Diners den ihr zu-
geteilten Gast als Tischdame zu unterhalten. Jedem Gast
gegenüber, durch den kleinen Lacktisch, auf dem die Speisen
stehen, getrennt, sitzt bei solchen Gelegenheiten eine Geisha,
die ihn in der zierlichsten Weise bedient und ihm sozusagen
die Honneurs macht, und die in der Lage ist, mit ihn,
über fast alle Themen zu reden. Zur Unterhaltung gehört
natürlich auch, daß von Zeit zu Zeit die eine oder andere
der Geishas ein Lied singt, oder daß eine oder mehrere
Maikos einen Tanz aufführen. Bei dieser Gelegenheit noch
einen anderen lapidaren Satz, der allen überlieferten An-
schauungen ins Gesicht schlägt. Die Geisha tanzt normaler-
weise überhaupt nicht, sondern nur die Maiko!
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3unäd)ft einige äßorte über ben SBerbegang
einer ©eifba. Die fpätere ©eifba wirb als Kinb,
bas fid) burd) mufitalifdjes Talent, ©ra3ie, Sdjôtt»
[jeit ufw. baju eignet, oon ihren ©Item in ein

©eifba=Saus gebrad)t, wobei natürlicf» beutsutage
in 3apan fein 3toaitg mehr ausgeübt werben
fann. Blit biefem Saufe machen bie ©Item einen

Kontra© auf eine gröbere ïlnsaljl oon Sabren,
meines B3iffens auf 3©ta 15. Die betreffenben
Kinber ftebcn im Dtugenblid bes aibfdjluffes wobt
im ailter o'on 6 Sohren, fo bafj mit 21 Sabrett
ber Kontratt abgelaufen ift unb bie Bläbdjen 311

ibren ©Item suriidfebren tonnen.
Das artne ÏBurrn bat es nun befonbers in

ben crften Sabreit nidjt leicht, nicbt etwa infolge
fd)led)ter Bebanblung, fonbem es utufj eine tut»
ettblidje SCRenge lernen, 3ttnäd)ft Blufif. Durd)
iabrbunbertealtes Serfommen finb beit ©eifbas
nur brei Blufitinftruinente geftattet. Bis Saiten»
inftruinent ein gitarreäbnlidjes Snftrument mit ei»

nein langen, bünnert Sals, bie mit brei Saiten
befpanttte Santifen. Serner ftebt ihnen bie Tai©,
eine buntlaclierte, auf einem Sofegeftell befinblkbe
Trommel, bie mit splinbrifdjen furäen Soläftäben
gefdjlagett wirb, 3iir Berfüguttg. Das britte 3n» europaifdje

ftrument finb swei Sanbtrommeln, eine Heinere
unb eine gröbere. Die gröbere wirb auf beut .Unie ge»

halten, bie Heinere über ber Sdjulter.
Heben ben mufifalifdjen mub bie ffieifba unabläblid)

ibre d)oreograpbifd)eit Stubien betreiben. Die fapanifdjen
Tänäc finb unenblid) fdjwer 3U erlernen, ba es fid) um
ftreitg oorgefdjriebene Bewegungen banbelt, bie 311111 Teil
bnrd) Sabrbunberte überliefert finb.

Dieben biefctt ilebuttgcn läuft bann bas Sdjmierigfte
für bas Heilte Ding, ber Unterricht itt allen gäcbern, bie

3ur japaitifcben Bilbung notwenbig finb. Dab bie kleine
nebenbei nod) lernen 11111b, ölcbidjte 311 machen, oerftefjt fiel)

bei ber Begeifterung bes Japaners für bie Bofic oon fclbft.
Serner miiffen bie fdjwierigen 3ereiitoitieit erlernt werben,
bie ber Saparter unter beut Begriff „Tee3erenionicn" 3«=

fammenfabt, unb bann ttoef) bas aufeerorbentlidj fdjwierige
Blutnenbinbett, bas ber Sapaiter befanntlid) 3U einer 0oII=
fontmeneu SBiffenfdjaft erbobett bat, ufw. ufw. Blit etwa
12 ober 13 Sohren bat bie Kleine bie erfte Busbilbuttg

Die 6eisl),i.
Die Sllmfdtaufplelevin to Doli als Gelsba. Clnks pon tpr l?abec=San, eine der idjönften Gelspa's oon

Kpolo. Uedjts Dana lltaru, eine wegen IDrer Canzkunft bekannie ntaiko.

Die 6ei$Da.
6ilfte eines Japanifdjen Würdenträgers in einein CeeDaute in 6e(ellfd)aft uon Geisbas«

hinter fiel) unb tritt in ben Kreis ber ©genannten Blatfos,
ber Täit3erinnett, eitt.

Begibt fid) bie Heine Blai© mit ihren Kanterabinnen
311 einer gcftlicbteit in ein Teebaus, fo gefdjiebt bies nur
unter allerfdjärffter Bewad)tittg; benit eitte einmal ausge»
bilbele Blai© ober ©eifba ftedt für bas ©eifbabaus ein
bebeutenbes Kapital bar, beffen ©efäbrbung man oorbeugen
will. Bis 311 ihrem oollettbeteit 18. fiebensjabr bleibt bie
Kleine nun Blai©; mit 18 Sabrett hüllt fie fid) ftols in
ben oiel einfacher gehaltenen Kimono ber ©eifba unb ift
nun ©eifba. Boit alters her waren ©eifbas unb BlaHos
in Sapait wegen bes Citrus, ben fie mit ihren Toiletten
trieben, berüchtigt.

Siitb bie foutrattlid) oercittbartcn Sabre ber ©eifba
abgelaufen, fo tarnt fie eittweber ben Kontraft erneuern
ober heiraten ober auch 3U einem anbereu ©eifbabaus über»
geben. Sat fie wirtliches Talent 3ur Tifdjbaitte, fo be»

ginnt erft jel.it ihr Dlubm. Die berübmteften unb teuerften
©eifbas finb gröfitenteils um bie Dreifeig herum.

Süic ftebt es mit ber Bioral ber ©eifba?
äßober tornntt es oor allem, bafe bie ffieifba bei
ben Buslättbertt ein fo äufeerft fdjlecbtes Benoittmee
bat? Sit ber Begel liegt bie Sadje wobt fo,
bcife ber Buslänber nur mit übel bcleumbeten in
Berührung ©mint, ba bie oornebmen Tifdjbamen
ihn meiben. ©s hängt nun gaits ooit beut ©ba»
ratter bes Bläbdjens ab, 311111 Teil audj 001t ihrem
©bef, wie fie fid) 3iir Bläuuermelt ftellen will.
BKirbe inbes eine ffieifba in biefer Sinfidjt nid)t
3urüdbaltenb fein, fo wäre es mit ihrer Karriere
fdjitell 311 ©itbe, beim in Sapan bleibt infolge ber
Bauart ber Säufer nichts oerfebwiegen, unb tein
anftänbiger Sapaner würbe eine ffieifba euga»
gieren, bie bas Benommee einer Dira, eines greu»
beitinäbd)eus, bat. Sogar in ber Kleibung prägt
es fid) aus, ob eine ©eifba ober eine Blai© be»

reits einen greitnb bat. Solange bies nicht ber
gall ift, bat fie am oberen ©nbe bes Kimonos
über ber Schulter eine fdjntale eingenähte gälte,
bie im „galt bes galles" ©fort berausgetrennt
wirb. Bur äufeerft feiten wirb es einem TBeifeen
möglich fein, 311 einer ffieifba iit nähere Besie»
buitgeit 3u treten. Dem Sohne bes betannten Bier»
pint Blorgan, ber fid) in eine ©eifba oerliebte, blieb
nichts anberes übrig, als fie offfeiell 311 heiraten.

list ^0KD Ukstl) LlLl) 797

Zunächst einige Worte über den Werdegang
einer Geisha. Die spätere Geisha wird als Kind,
das sich durch musikalisches Talent, Grazie, Schön
heit usw. dazu eignet, von ihren Eltern in ein

Geisha-Haus gebracht, wobei natürlich heutzutage
in Japan kein Zwang mehr ausgeübt werden
kann. Mit diesem Hause machen die Eltern einen

Kontrakt auf eine gröszere Anzahl von Jahren,
meines Wissens auf zirka 15. Die betreffenden
Kinder stehen im Augenblick des Abschlusses wohl
im Alter von 6 Jahren, so daß mit 21 Jahren
der Kontrakt abgelaufen ist und die Mädchen zu
ihren Eltern zurückkehren können.

Das arme Wurm hat es nun besonders in
den ersten Jahren nicht leicht, nicht etwa infolge
schlechter Behandlung, sondern es muh eine un
endliche Menge lernen, zunächst Musik. Durch
jahrhundertealtes Herkommen sind den Geishas
nur drei Musikinstrumente gestattet. Als Saiten-
instrument ein gitarreähnliches Instrument mit ei-

nein langen, dünnen Hals, die mit drei Saiten
bespannte Samisen. Ferner steht ihnen die Taiko,
eine buntlackierte, auf einem Holzgestell befindliche
Trommel, die mit zylindrischen kurzen Holzstäben
geschlagen wird, zur Verfügung. Das dritte In- Lmopmiche

strument sind zwei Handtrommeln, eine kleinere
und eine gröszere. Die gröszere wird auf dem Knie ge-
halten, die kleinere über der Schulter.

Neben den musikalischen mus; die Geisha unabläszlich
ihre choreographischen Studien betreiben. Die japanischen
Tänze sind unendlich schwer zu erlernen, da es sich um
streng vorgeschriebene Bewegungen handelt, die zum Teil
durch Jahrhunderte überliefert sind.

Neben diesen Uebungen läuft dann das Schwierigste
für das kleine Ding, der Unterricht in allen Fächern, die

zur japanischen Bildung notwendig sind. Dasz die Kleine
nebenbei noch lernen niusz, Gedichte zu machen, versteht sich

bei der Begeisterung des Japaners für die Posie von selbst.

Ferner müssen die schwierigen Zeremonien erlernt werden,
die der Japaner unter dem Begriff „Teezeremonien" zu-
sammenfaszt, und dann noch das außerordentlich schwierige
Blumenbinden, das der Japaner bekanntlich zu einer voll-
kommenen Wissenschaft erhoben hat, usw. usw. Mit etwa
12 oder 13 Jahren hat die Kleine die erste Ausbildung

Me 6e!ih.i.
Me Silmlchauîpieieri» Lo iioi! â 6e>shs. Links von Ihr Nsbeo-5sn, eine cter schönsten Neish-Ls von

ii.voio. iiechts I>->na iNaru, eine wegen ihrer Liimkunst bekonnie Moiko.

vie 6ei»hs.
Miste eines ispsnischen wlircientriigers in einem ceeh-mse in Seseiischsst von Keishss,

hinter sich und tritt in den Kreis der sogenannten Maikos.
der Tänzerinnen, ein.

Begibt sich die kleine Maiko mit ihren Kameradinnen
zu einer Festlichkeit in ein Teehaus, so geschieht dies nur
unter allerschärfster Bewachung? denn eine einmal ausge-
bildete Maiko oder Geisha stellt für das Eeishahaus ein
bedeutendes Kapital dar, dessen Gefährdung man vorbeugen
will. Bis zu ihrem vollendeten 13. Lebensjahr bleibt die
Kleine nun Maiko? mit 18 Jahren hüllt sie sich stolz in
den viel einfacher gehaltenen Kimono der Geisha und ist
nun Geisha. Von alters her waren Geishas und Maikos
in Japan wegen des Lurus, den sie mit ihren Toiletten
trieben, berüchtigt.

Sind die kontraktlich vereinbarten Jahre der Geisha
abgelaufen, so kann sie entweder den Kontrakt erneuern
oder heiraten oder auch zu einem anderen Eeishahaus über-
gehen. Hat sie wirkliches Talent zur Tischdame, so be-
ginnt erst jetzt ihr Ruhm. Die berühmtesten und teuersten

Geishas sind größtenteils um die Dreißig herum.
Wie steht es mit der Moral der Geisha?

Woher kommt es vor allem, dasz die Geisha bei
den Ausländern ein so äußerst schlechtes Renommee
hat? In der Regel liegt die Sache wohl so,

daß der Ausländer nur mit übel beleumdeten in
Berührung kommt, da die vornehmen Tischdamen
ihn meiden. Es hängt nun ganz von dem Cha-
rakter des Mädchens ab, zum Teil auch von ihrem
Chef, wie sie sich zur Männerwelt stellen will.
Würde indes eine Geisha in dieser Hinsicht nicht
zurückhaltend sein, so wäre es mit ihrer Karriere
schnell zu Ende, denn in Japan bleibt infolge der
Bauart der Häuser nichts verschwiegen, und kein
anständiger Japaner würde eine Geisha engn-
gieren, die das Renommee einer Oira, eines Freu-
denmädchens, hat. Sogar in der Kleidung prägt
es sich aus, ob eine Geisha oder eine Maiko be-
reits einen Freund hat. Solange dies nicht der
Fall ist, hat sie am oberen Ende des Kimonos
über der Schulter eine schmale eingenähte Falte,
die im „Fall des Falles" sofort herausgetrennt
wird. Nur äußerst selten wird es einem Weißen
möglich sein, zu einer Geisha in nähere Vezie-
hungen zu treten. Dem Sohne des bekannten Pier-
pint Morgan, der sich in eine Geisha verliebte, blieb
nichts anderes übrig, als sie offiziell zu heiraten.
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